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Kirsten Fuchs ist Schriftstellerin und lebt mit
Tochter, Mann und Hund in Berlin. Sie schreibt
vor allem Kurzgeschichten und Romane, aber
auch Theaterstücke sowie Kinder- und Jugend-
bücher. Ihr Buch „Mädchenmeute“ erhielt
2016 den Deutschen Jugendliteraturpreis.

Jesper Juul ist Vater, zweifacher Großvater
und Familientherapeut in Dänemark. Er hat
zahlreiche Erziehungsratgeber geschrieben,
darunter den in 14 Sprachen übersetzten
Bestseller „Dein kompetentes Kind“.

Collien Ulmen-Fernandes ist Schauspielerin
und Moderatorin. Die Mutter einer Tochter
hat mehrfach Texte zum Thema Elternsein
veröffentlicht, 2014 erschien von ihr
das Buch „Ich bin dann mal Mama“.

� Haben Sie auch eine Frage?
Schreiben Sie eine E-Mail an:
familientrio@sueddeutsche.de

Kirsten Fuchs:
Mir ist auch unwohl,
wenn es bei der Toch-
ter zu rosa und zu eitel
wird, aber ich halte
mich da bedeckt. Sie
soll sich ausprobieren,
erfahren können, her-

ausfinden, wer sie ist … Ich sage ihr,
dass Mädchen alles können, was Jungs
können, und sie soll sich nicht wegen
Äußerlichkeiten unsicher machen las-
sen. Niemand darf sie angreifen, we-
gen zu dick, zu dünn, zu rosa, zu un-
rosa. Wie wäre es im Vergleich, wenn
ein Junge Nagellack will? Ich kenne ei-
nige Eltern, die stolz auf ihre Prinzes-
sinnensöhne sind und sie unterstüt-
zen, dasselbe aber bei einem Mädchen
nicht tun würden. Ja, das eine ist muti-
ger als das andere, aber für das Kind
ist die Unterstützung der Eltern auch
wichtig, wenn es einen unmutigen
Weg gehen möchte. Innerhalb Ihrer Fa-

milie ist dieser rosa Weg ja sogar muti-
ger. Warum eigentlich sollen unweibli-
che Frauen per se besser sein? Das
zeigt doch, dass wir Stärke immer
noch mit Männern verbinden und ein
Mädchen, das sich am Vorbild der
Männer orientiert, deshalb als stärker
betrachten. Das wertet Frauen ab. Mei-
ne Mutter hat immer gesagt, dass sie al-
len Eltern zwei unterschiedliche Kin-
der wünscht, damit sie sich in ihren er-
zieherischen Möglichkeiten nicht über-
schätzen. Also Glückwunsch zum Trak-
tormädchen und zum Prinzessinmäd-
chen.

Jesper Juul:
Sie können sich für die
kurze und autoritäre
Version entscheiden:
„Wir wissen, dass du
diese Dinge magst. Du
kannst sie gerne be-
nutzen, wenn du grö-

ßer und alt genug bist. Da du jetzt aber
erst drei Jahre alt bist, haben wir be-
schlossen, dir das nicht zu erlauben.“
Oder die flexible Version: „Du möch-
test diese Dinge haben, die so sehr ge-
gen alles sind, was wir für gut für klei-
ne Kinder halten, darum ist unser ers-
ter Impuls, es dir zu verbieten. Bevor
wir das aber tun, würden wir trotzdem
gerne wissen, warum dir das so wich-
tig ist.“

Collien Ulmen-
Fernandes:
Ja, stimmt: Im Gewis-
senskonflikt Nagel-
gesundheit vs. Lebens-
freude Ihres Kindes
sollten Sie sich immer
für die Nägel entschei-

den. Was, wenn Ihre Tochter, mit völ-
lig verkorksten, bunt bemalten Nägeln
freudehüpfend genau das tun würde,
worauf sie Lust hat? Geht gar nicht.

Wir sollten mit einer großflächigen Pla-
kat-Kampagne, bei der zarte Mädchen
auf Landmaschinen reiten, endlich da-
für sorgen, dass unsere Kinder sich
ordnungsgemäß entgendern. Oder ist
nicht Ihr persönliches Problem mit
Pink und Ihr persönliches Ressenti-
ment gegen Nagellack die eigentliche
Schere im Kopf und die einzige einge-
färbte Haltung? Woher rührt die Angst
vor der Diva? Haben wir nicht viel zu
wenig selbstbewusste, eitle, geniale, ih-
ren eigenen Weg stolzierende Diven
und viel zu viele angepasste, kompro-
misslerische Normalos? Mein Tipp:
Schicken Sie Ihre Tochter für ein paar
Tage zum Erziehungs-Detoxen bei
mir. Hier gibt es Pink, so viel sie will,
sie kann in hohe Schuhe schlüpfen,
mit Nagellack rumschmieren, Prinzes-
sin spielen, solange sie mag, bis sie am
Ende des Urlaubs vielleicht sogar eine
Sympathie zu Traktoren entwickelt.
Warum auch immer.

FA M I L I E N T R I O

Wir haben zwei Mädchen

(2 und 3 Jahre). Während die Kleine

– zu unserer Freude – auf Traktoren

und Technik steht, tendiert die Große

zu lila und pinken Mädchensachen,

und nun will sie auch Nagellack.

Mein Mann und ich sind gegen diese

rosafarbene Erziehung. Nagellack ist

nicht gut für die Nägel, und sie soll

nicht zur Diva werden. Aber sie bittet

mich immer wieder. Was soll ich tun?

Theresa R., München
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von carolin wahnbaeck

S ophies Schneeanzug ist zu klein.
Ein neuer muss her. Der zweite
schon in diesem Winter. Und der
alte? Ab in den Keller. Nur: Da sta-
peln sich schon fünf Kartons mit

Babybodys, ersten Sommerkleidchen und
mit dem vorletzten Schneeanzug. Einmal
abgesehen vom Platzproblem: Die Klamot-
ten werden mit zunehmender Lagerung
weder besser noch modischer. Also wohin
damit?

Wegwerfen fühlt sich falsch an. Die
meisten Sachen sind noch gut, und sie at-
men das Glück vergangener Kindertage.
Das karierte Sommerkleidchen, das So-
phie am ersten Geburtstag trug. Die Woll-
mütze, die ihr so gut stand. Wegwerfen?
Schöner wäre, wenn sich jemand anderes
daran erfreuen würde. So denken viele El-
tern: Keine andere Gruppe verleiht, ver-
kauft oder verschenkt so viel Kleidung wie
sie, das hat eine Greenpeace-Umfrage erge-
ben. Etwa 80 Prozent der Mütter haben –
gegenüber 13 Prozent der Jugendlichen –
keine Scheu vor gebrauchten Dingen.

Das Problem dabei ist nur: Sachen los-
werden ist gar nicht so einfach. Die Ver-
wandtschaft sucht sich aus dem Kleider-
berg mit spitzen Fingern nur die drei
schönsten Stücke raus. Und vom Floh-
markt kommt man oft genug mit der Hälf-
te wieder zurück. Natürlich gehörte man
gerne zu den Secondhandprofis, die ihre
Stücke, liebevoll fotografiert, gewinnbrin-
gend im Internet auf Ebay-Kleinanzeigen
oder in Foren wie Mamikreisel oder Mo-
mox absetzen. Tatsächlich aber fährt
manch eine frustrierte Mutter nach dem er-
folglosen Flohmarkttag dann doch die
Schleife über den Wertstoffhof und ver-
senkt alles in der Altkleidertonne.

Wie wäre es, wenn man Kinderklamot-
ten mühelos weitergeben könnte, damit
ein anderes Kind sie trägt? Genau das will
die Firma Tchibo künftig anbieten. Der bei
Eltern vor allem wegen seiner Kinderklei-
dung beliebte Händler baut zusammen
mit der Start-up-Firma Kilenda einen Miet-
service für Kinderkleidung auf. Vom 23. Ja-
nuar an kann man unter tchibo-share.de ei-
nen Teil des Kinderklamotten-Sortiments
leihen statt kaufen – für monatlich etwa
ein Fünftel des Kaufpreises. Der Babybody
– etwa mit Zoodruck aus der aktuellen Kol-
lektion – kriegt man dann für einen Euro
im Monat statt gekauft im Dreierpack für
14,99; den Pyjama für 1,60 Euro statt
12,99, die Kapuzen-Fleecejacke für zwei
Euro statt 17,99.

Tchibo leitet dabei zunächst mal ein Um-
weltgedanke. In einer Branche, die wegen
ihrer schmutzigen Produktionsbedingun-
gen zuletzt stark in der Kritik stand, be-
müht sich das Unternehmen wie viele ande-
re Firmen auch um einen nachhaltigeren
Ansatz. „Wir wollen die Kleidung im Kreis-
lauf halten. Das spart den Kunden Zeit,
Geld und Platz – und schont Ressourcen“,
sagt Sandra Coy, Sprecherin bei Tchibo.
Der Service richtet sich also an umweltbe-
wusste Kunden, aber auch an solche, die
vielleicht keine Muße haben, wochenen-
denlang auf Flohmärkten rumzustehen,
die also den Service schätzen. Man kann
die Sachen nach einem Monat Mietzeit je-
derzeit einzeln zurückschicken, und zwar
auch ungewaschen und sogar kaputt. Tchi-
bo übernimmt das Risiko. „Wir wollen der
berufstätigen Mutter die Arbeit abneh-
men“, sagt Coy. Geld spart man mit dem An-
gebot dafür nur bei wirklich kurzer Miet-
zeit. Monatlich vier Euro kostet etwa die ge-
liehene Allwetterjacke – nach einer Miet-
saison landet man da schnell beim Laden-
preis von 29,95 Euro. Dafür darf man sie,
ist der Kaufpreis einmal erreicht, aber
auch behalten.

Schluss also mit Wäschebergen, vollge-
stopften Altkleiderkisten, anstrengenden
Flohmarkttagen, wenn wir nur leihen statt
besitzen? „Weg vom Besitz – das ent-
schlackt den Alltag und schont Ressour-

cen“, sagt Kirsten Brodde, Textilexpertin
von Greenpeace. „Tchibo packt die Kun-
den beim Komfort“, lobt sie, vielleicht kön-
ne es so wirklich gelingen, Menschen zu ei-
nem anderen Konsumverhalten zu bewe-
gen. Immerhin leihen wir bereits selbstver-
ständlich Bücher, streamen Musik, mieten
Autos oder Bohrmaschinen. Nun komme
vielleicht auch Schwung in den Klamotten-
verleih, hofft Brodde.

Ansätze dafür gibt es bereits: Die Start-
ups Kleiderei oder Myonbelle etwa liefern
per Abomodell monatlich eine Kiste mit
mehreren Leihklamotten nach Hause, ab-
gestimmt auf Größe und Stil der Kundin.
Beim Kleiderkreisel kann man ausgedien-
te Teile schnell und einfach tauschen, ver-
kaufen oder verschenken. Und Angebote
wie Dresscoded oder Chic by Choice ver-
mieten über das Netz Dirndl, Hochzeits-
oder Abendkleider mit passenden Schu-
hen und Accessoires, die man meist nur
ein Mal trägt und dann jahrelang im
Schrank hängen hat. Es sind erste zarte An-
sätze, die sich gegen den zunehmend besin-
nungslosen Kaufrausch stellen. Der Kon-
sum an Kleidung wird weltweit bis 2030
um 63 Prozent zunehmen, wie die Studie
„Pulse of the Fashion Industry“ prognosti-
ziert. Die Modezyklen werden immer kür-
zer. „Wir kaufen Kleidung inzwischen wie
Wegwerfware: 60 neue Teile pro Jahr“, sagt
Brodde. Vier Mal werden die Teile durch-
schnittlich getragen, bevor wir sie aussor-
tieren – und in der Regel einfach auf den

Müll werfen. Ein Fünftel unserer Kleidung
tragen wir gar nicht. Auch Kinderklamot-
ten sind davon betroffen. Aufdrucke von
aktuellen Serien etwa lassen ein T-Shirt
ein Jahr später schon alt aussehen. Die
Schleifchen am Mädchenpulli machen es
schwierig, Klamotten auch an Jungen zu
vererben. Immer schneller günstig produ-
zierte Kleidung wird zu Ramschpreisen
auf den Markt geworfen.

Fast Fashion nennt sich dieser Kauf-
rausch, und ein Innehalten oder Umden-
ken kommt nur langsam in Gang.

Dabei wäre ein anderes Konsumverhal-
ten dringend nötig, das sagen Umweltorga-
nisationen schon lange. Nicht nur weil uns
unsere vollgestopften Keller auf der Seele
lasten, sondern vielmehr, weil die Textilin-
dustrie, so wie sie derzeit funktioniert, die
Umwelt zerstört. Nach der Ölindustrie gilt
sie als die zweitdreckigste Industrie der
Welt. Die Produktion von Textilien ver-
schlingt Unmengen an Chemie, Wasser
und Energie: Laut WWF verbraucht der
Baumwollanbau ein Viertel der weltweit
verkauften Insektizide und elf Prozent der
Pestizide. Etwa 3000 Chemikalien werden
zum Färben, Waschen oder Bedrucken von
Textilien eingesetzt, viele davon giftig. Al-
lein in China, dem größten Textilproduzen-
ten der Welt, haben laut Greenpeace über
300 Millionen Menschen keinen Zugang
mehr zu sauberem Trinkwasser. Und das
Wasser wird immer knapper: Etwa 7000 Li-
ter Wasser verbraucht die Produktion ei-
ner einzigen Jeans.

Immerhin: Auf Druck von Umwelt-
organisationen haben sich inzwischen
viele große Firmen dazu verpflichtet zu
entgiften. Sie verwenden Biobaumwolle
oder recycelten Stoff. Auch Recycling aber

kostet Energie, Wasser, Chemie. Nachhalti-
ger wäre es, die Kleidung einfach länger zu
nutzen. Ganz generell hieße das: gute
Qualität, zeitloses Design und sorgfältige
Pflege. Einige Firmen versuchen ganz
gezielt, mit der Langlebigkeit Geld zu ver-
dienen. Tom Cridland mit seiner „30 Year
Collection“ etwa gibt dreißig Jahre Garan-
tie auf seine schlichten T-Shirts, Jacketts
und Hosen. Die Jeansmarke Nudie repa-
riert kostenlos ihre Jeans in den eigenen
Läden. Aber auch die Verleih-Idee von
Tchibo ist ganz im Sinne der Umweltschüt-
zer.

Ob sie aber funktioniert? Die Journalis-
tin und Buchautorin Kathrin Hartmann ist
skeptisch: „Wie lange die Sachen genutzt
werden, ist fraglich. Womöglich ist so ein
Babybody schnell zu fleckig oder ausgelei-
ert, um für Geld vermietet zu werden – und
landet dann doch schnell im Abfall.“ Außer-
dem wird in den Läden oder den Tchibo-Su-
permarktregalen von dem neuen Leihmo-
dell erst mal nichts zu sehen sein. Dort
kann man Produkte weiterhin nur kaufen;
lediglich im Internet gibt es die Leihsa-
chen. Damit der Kleiderverleih wirklich
Ressourcen schont, muss er jedoch groß
werden. „Es bleibt abzuwarten, ob diese
Mietservices nur schöne Öko-Zusatzange-
bote sind – oder wirklich dazu führen, dass
Mieten an die Stelle von Kaufen tritt, also
weniger Kleidung produziert wird“, sagt
Hartmann.

Ein Leihtrend jedenfalls zeichnet sich
ab: Ein Viertel der Konsumenten glaubt,
Produkte zu besitzen werde in Zukunft un-
wichtiger, wie die KPMG-Kurzstudie „Sha-
ring Economy“ ergeben hat. Etwa die Hälf-
te der Befragten findet mieten praktisch,
weil sie die Dinge nicht mehr weiterverkau-

fen oder instand halten müssen, also Zeit
und Geld sparen. Im Kinder-Kleidungs-
markt ist der Verleih noch ein Nische, aber
es gibt ihn: Hochpreisige Kindermode so-
wie Spielzeug und Autositze vermietet seit
drei Jahren die Magdeburger Firma Kilen-
da, die für Tchibo jetzt Abwicklung und Ver-
trieb übernimmt. Andere Firmen wie Kin-
doo verleihen Kleidung und Ausstattung,
bei Mami Poppins kann man Kinderwagen
leihen. Tchibo ist nun die erste große Mode-
firma, die das Vermieten im Massenmarkt
ausprobiert.

Und die Chancen, dass gerade Eltern be-
reit sind, neue Wege beim Konsum zu ge-
hen, stehen gut. Wer Kinder hat, sorgt sich
eher um die Zukunft des Planeten. Mit den
Kindern wächst bei vielen Menschen die
Bereitschaft, im Laden nach Ökoproduk-
ten oder eben dem Biobaumwoll-Stramp-
ler zu greifen. Drei Viertel der Eltern ach-
ten laut einer Greenpreace-Umfrage auf
gefährliche Chemie in Kinderkleidung. Die
Kleidung soll schadstofffrei und langlebig
sein – das ist Eltern wichtiger als Preis und
Marke. Eltern wollen zudem Platz und
Geld sparen, darum tauschen und überneh-
men sie ohnehin gerne Kleidung für ihre
Kinder – am liebsten mit Bekannten oder
auf dem Flohmarkt.

Im Grunde haben sie darum ja immer
schon gemacht, was Umweltschützer jetzt
fordern: Eltern haben schon immer recy-
celt. Viele Kinder sind über Jahre mit den
geerbten Klamotten von Geschwistern
und Freundeskindern ausgestattet. Die
Hebammen predigen das ohnehin: Die al-
ten, ausgewaschenen Bodys sind die bes-
ten, weil da die Chemie schon raus ist. Also
weitertragen, flicken, vererben. Auch mit
Fleck. Die Umwelt freut sich.

kauft jeder Deutsche
pro Jahr. Vier Mal werden die Teile

durchschnittlich getragen,
bevor sie aussortiert werden –

und meist auf dem
Müll landen. Ein Fünftel der

Kleidung wird sogar gar nicht
getragen. Damit liegen

nach Angaben von Greenpeace
und Fashion Revolution etwa eine

Milliarde Kleidungsstücke
ungetragen in Deutschlands

Schränken. Tendenz steigend,
denn wir kaufen immer schneller

und immer mehr.

Alles muss raus
Mit den Kindern wachsen die Altkleiderberge, und es stellt sich die Frage, wie man das Zeug wieder loswird.

Warum nicht gleich nur mieten? Einige Firmen bieten Kleiderleasing an

60
Anziehsachen

Man kann die Leihklamotten
jederzeit zurückgeben –
ungewaschen und sogar kaputt

„Wir kaufen Kleidung
inzwischen wie Wegwerfware“,
sagt die Umweltaktivistin
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Ausgeräumt! In den
ersten Jahren sortieren

Eltern ständig aus,
weil Hosen und Pullover oft

nur ein paar Wochen
in Gebrauch sind. Die Frage

ist: wohin damit?
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